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Mädchen- und Fraueàm mit einem Zynismus

von schier unüberbietbarer Häßlichkeit
und Seichtheit gesehen. Die Frau erscheint
hier in keiner andern Form als in der des
Geschlechtstierchens, soweit! sie jung ist, als
prüde, verlogene, zimperliche Spießerin,
sobald sie der älteren Generation angehört.
Aber — welch seltsam ironische Fügung des

Schicksals! — diese Spießermutter, ein
Geschöpf, das die kläglichste Engherzigkeit und
Beschränktheit personifiziert, die man sich

überhaupt vorstellen kann, wird von einer
Darstellerin gespielt, deren persönlich-menschlichem

Wesen nichts weniger zu liegen scheint
als diese Rolle, die sie gewiß nur unter äußerster

Verleugnung ihres wahren Ich mit Hilfe
der ihr verliehenen „vis comica" spielen kann!
von Hedwig W a n gel.

Um den Lesern einen plastischen Begriff
der Persönlichkeit dieser eigenartigen und be

deutenden Frau zu geben, von deren
aufopferungsvollem Liobeswerk Heute jeder so-

zialfühlende Deutsche mit größter Hochachtung
spricht, lassen wir hier einen Abschnitt aus
der Eröffnungsrede folgen, mit der der
Präsident des preußischen Strafvollzugsamtes,
Geheimrat Dr. Karl Finkelnburg, am 17. Oktober

1926 das von der „Hedwig Mangel Hilfe"
damals neugegründete H e i m für e ntla s -
s e n e w e i b l i che S t r a f g e s a n g e n e in
Hubertushöhe bei Berlin einweihte.

„Es sind etwa zwanzig Jahre her, da saß ich, à
Deutschen Theater Sei Reinhardt. Shakespeares
„Was Ihr wollt" wurde gegeben. Ein junges, run-
d s, temperamentsprühendes Mädchen spielte die
Maria. Da war nun eine Szene, wo sie nichts weiter

zn tun hatte, als zu lachen, zu lachen und wieder
zu lachen. Vor lauter Lachen muhte sie sich schließlich
mitten auf der Bühne niedersetzen, wo sie dann ans
vollem Halse weiterjubilierte. Welch ein Lachtalent,
dachte ich und die übrigen Zuschauer mit mir. Ob
die wohl überhaupt jemals versteht, mal eine
Minute ernst zu sein? So war meine erste Bekanntschaft

mit Hedwig Wan ge l, denn der Name
stand auf dem Zettel. — Ueber zwanzig Jahre waren

vergangen. Da saß plötzlich im Kammergerichtsgebäude

eine Dame bor mir in der Sofaecke. Aber
sie lachte nicht, sondern erzählre mir eine toternste
Geschichte! Sie sei Hedwig Mangel. Aus der Welt
des bunten Scheines sei sie schon vor vielen Jahren
fortgegangen in eine ganz andere Gegend zu einer
Arbeit, die abseits, dunkel, verborgen sei. Sie sei in
den Sozialdienst in Berlin getreten und habe Haus
hinauf, Haus hinunter und im Mitternachtsdienst
straßauf, straßab die ganze EroßstadtMisere gesehen
in allen ihren Formen. Schmutz, Lumpen, Verzweiflung!

Dann sei sie auch im die Frauengefängnisse
Berlins gegangen von Zelle zu Zelle, immer und
immer wieder, um Trost und Zuspruch zu bringen,
und da habe sie die tiefsten Einblicke in das Inferno
zerbrochener Menschewschicksale getan. Hier sei nun
der Entschluß in ihr wachgeworden, aus Grund der
gemachten Erfahrungen, praktisch Hand anzulegen
und à wirkliches Hilfswerk zu schaffen: ein Heim
und eine Fachschule für strafentlassene Mädchen, um
sie M betreuen, wieder auszurichten, lebenstüchtig zu
machen. ,Das Tor der Hoffnung" solle das Haus
heißen, schloß sie, und sie sei zu mir aufs Strafvoll-
zugsamt gekommen, und ich sollte die Sache nun
begutachten. Ich hatte zunächst sehr interessiert zugehört.

Als aber das Wort „Gründung" fiel, da konnte
ich nicht anders, ich erbleichte und dann murmelte

ich: „Der Herr Finanzminister gibt nichts dazu
Aber dieser Satz, bei dem jeder Beamte zusammenknickt,

erschütterte sie gar nicht und sie sagte: „Ich
will ja nur, daß die anderen Menschen, ein jeder in
seiner Art, mir etwas mithilft. Die Hauptsache schaffe

ich selber. Sie wissen ja noch nicht, ich bin ja
wieder bei der Bühne, Filmengagements sind auch
schon da. Ich werde in Kabaretts auftreten und
immer sparen, sparen. Persönlich bin ich bedürfnislos.
Sie werden schon sehen, es geht."

Und in der Tat — es ging trotz Men
Schwierigkeiten, die sich dem Plan entgegenstellten,

und es ging — bedenkt man die
ungezählten Hindernisse, die diese tapfere und
hochherzige Frau bis jetzt ganz allein überwunden
hat — sogar in vieler Beziehung überraschend
gut.

In ihrer Theatergarderobe, in der ich sie
nach Schluß des eingangs erwähnten Stückes
aufsuche, erzählt Frau Hedwig Mangel
ihrem Besuch über die bisherigen Ergebnisse
und künftigen Ziele ihres Werkes. Und vor
der Zuhörerin versinkt allmählich die
unbefriedigende Welt des vorher geschauten zynischen

Spieles, tut sich eine andere Welt auf,
erschütternd, grauenvoll, erfüllt von menschlichem

Elend, menschlicher Not und Verzweiflung

und doch zugleich durchleuchtet wie von
einem stillen, sehr hellen Licht von der
Mütterlichkeit der Frau, die da schlichte und
ergreifende Worte spricht und nichts will sie als
helfen, immer nur helfen. Eine von der
heiligen Idee vorurteilsloser Menschlichkeit
Besessene, die den Sinn ihres Lebens im
unermüdlichen Lindern des schlimmsten Leidens
sieht. „Was hat meine Kunst, mein Dasein
für einen Wert, wenn ich nicht helfen kann?"
so äußert sie sich und es ist bezeichnend für sie.

daß sie im Verlaufe der stundenlangen, bis
tief in die Nacht sich hinziehenden
Unterredung dieses Abends nicht ein einziges Mal
von „Schuld" und „Verbrechen" spricht,
immer nur von Elend, Verzweiflung,
Hoffnungslosigkeit, gegen die es anzukämpfen gelte.

Sie spricht von den Schärfen des
Strafvollzuges, von der mangelhasten Entlassenen-
fürsorge, für die das Deutsche Reich bei
Hunderttausenden von Bedürftigen nicht mehr als
jährlich 49,666 Mark ausbringe, von der
furchtbaren Grausamkeit der Bestimmungen,
die es dem einmal vorbestraften Menschen
unmöglich machen, nach Verbüßung seiner Strafe

ein Handwerk zu erlernen, da keine
Fachschule einen Anwärter ausnimmt, dessen
Sittenzeugnis nicht einwandfrei ist. Sie führt
den Bericht des Vorstehers eines der größten
deutschen Bezirksgefängnisse an, aus dem
hervorgeht, daß von rund 15,666 innerhalb elf
Jahren entlassenen Strafgefangenen nicht
mehr als Wanzig ausnahmsweise und dank

ganz besonderer Protektion die Erlaubnis zum
Besuch einer Handwerkersachschule erhalten
hätten und so dem Organismus der bürgerlichen

Gesellschaft wieder eingeordnet worden
feien. Hinter der Existenzmöglichkeit der
14,986 übrigen aber steht ein Fragezeichen.

Wochenchronik.
Schweiz.

Nach beinahe vierwöchentlicher tüchtiger Som- :

mersarbeit hat sich die Bundesversammlung vertagt, :

nicht ohne zuvor eine Herbstfestion auf den 23. Sept.
anzusetzen. Schade, daß die abgeschlossene, ergebnisreiche

Arbeitsperiode in einen Mißton ausklang —
ein Mißton, der überraschend kam, im Grunde
genommen aber in den im Nationalrat besonders schroff
hervortretenden Gegensätzen eine Erklärung findet.
Mtterlenchten war schon oft da — nun hat der Blitz
einmal eingeschlagen.

Die guten alten Zeiten find dahin, da mit dem
Ratsherrentitel die Verpflichtung znr Würde, zur
strengen Beobachtung der Formen unlöslich verknüpft
schien. Jetzt Hausen auch in unserem eidg. Parlament

Elemente, die keine Hemmungen kennen und
anerkennen. Wenn sich die Präsidenten der Räte
gelegentlich veranlaßt sehen, an das Reglement zu
erinnern, das dunkle Kleidung für die Sitzungen
vorschreibt, so ist das doch nur ein äußeres Symptom
der innern Wendung im Wesen des Parlaments.
Die Unterschiede in der Bildung, in der sozialen
Stellung, in der Lebensauffassung und vor allem in
der Auffassung des Staates und seiner Aufgaben waren

in den Reihen der eidgenössischen Räte, vornehmlich
des Nationalrats, noch nie so ausgeprägt wie

jetzt. Manchem guten Willen, Gegensätze zu
überbrücken, steht leider oft die bewußte Absicht gegenüber,

zu mißdeuten und eine Verständigung zu
verhüten. Dazu kommt, daß die persönliche Fühlungnahme,

der chevalereske Verkehr mit Andersdenkenden

um so mehr verschwinden, je schärfer sich die
partei- und wirtschaftspolitische Abgrenzung geltend
macht. Redegewandte Setretäre, die auf einen
bestimmten Ideenkreis eingeschworen sind, behaupten
vielfach das Feld, so daß individuelle
Meinungsäußerungen in den Hintergrund treten. Der erfahrene

Parlamentarier weiß bei allen wichtigen Fragen

zum voraus, wie sich dieser oder jener Redner
verhalten wird: das lähmt natürlich das Interesse
im Verlauf der Verhandlungen. Unstreitig hat auch
»er Proporz den geistigen Stand des Parlaments
nicht gehoben. Als "ein äußerer Umstand, der sich
ungünstig für den parlamentarischen Betrieb auswirkt,
sei die schlechte Akustik des Nationalratssaales
erwähnt; sie zwingt die Ratsmitglieder, die verstehen
wollen, ihre Plätze zu verlassen und sich um den
jeweiligen Redner zu gruppieren. Wem dieses Herumgehen

und -stehen nicht behagt, der bleibt sozusagen
ein Gehörloser, der sich die Zeit mit Zeitungslesen,
Schreiben oder mit Abwanderung in die Wandelhalle
ausfüllt. So entsteht jenes Bild der Unruhe und
Unaufmerksamkeit im Nationalratssaal, das naive
Tribunebesucher mit Enttäuschung erfüllt. ,LLas, so

treibt es unsere höchste gesetzgebende Behörde!"
Unzählige Male haben wir von galten Patriotinnen und
Patrioten diesen Ausrus vernommen. Und doch ist
der Schein weit schlimmer als das Sein. Es wird
trotz alledem in den eidgenössischen Räten treulich
gearbeitet. Mancher Volks- und Standesvertreter gibt
sich mit wahrer Aufopferung parlamentarischen
Aufgaben hin. es sei beispielsweise nur an die Berichterstatter

über das Strafgesetzbuch, an die Herren
Seiler und Logoz, an den Referenten über die
Alkoholvorlage, Ständerat Baumann erinnert.

Im Ständerat, der bei den Vereinigten
Bundesversammlungen zwar sehr schöne, mit
Standeswappen und -emblemen geschmückte, aber akkustisch
besonders schlechte Sitze unter den Tribunen des Na-
tionalratsfaals einnimmt, wurde anläßlich des Doll-
fus-Bringolf-Handels eine Motion eingereicht, die
den Bundesrat ersucht, Vorkehren zu treffen, um den
Uebelständen der schlechten Akkustik des Nationalratssaals

abzuhelfen. Man denkt an eine obligatorische

Rednertribüne! — Wenn es gelänge, die
Herren Nationakräte mit Ausnahme des jeweiligen
Redners während der Verhandlungen an ihre
Sitzplätze zu bannen, so würde das schon erheblich zum
würdigeren Ansehen beitragen; das Quittieren mit

Feuilleton.

Der Streber.
Von Katharina Fries.

Er hatte gewisse Qualitäten, die ihn zum Diener
der Großen machten. Aber er quälte sich sehr, da er
verzehrt war von dem Verlagen, selber ein Führender

zu werden. Sein ganzes Wesen sehnte sich danach,
eine überragende Stellung zu bekleiden, Gunst zu
verteilen, ein geschätzter Mittelpunkt zu sein. Aber
wie mühsam war alles! Wie oft warf er sich daheim
in seinen Stuhl, müde an Leib und Seele von dem
Balancieren, dem Abwarten. Erspüreu, dem
Zuvorkommen. Konnte je etwas bequem und gemütlich
sein? Er saß am Rande des Stuhls, angenehm
redend, nicht zu viel und nicht zu wenig, immer
bemüht, den allergünstigsten Eindruck zu erwecken. Er
verstand es auch, nie ja und nie nein zu sagen, bevor
er den Weg des andern sicher wußte. Aber es war
oft äußerst heikel und quälend. Wie mußte er acht
geben, nichts zu versäumen und Gelegenheiten zu
erfassen. Eine fortwährende Anstrengung, und nur
winzige Fortschritte hatte dies his jetzt ergeben —
es genügte niemals, um einigen Glanz zu verbreiten.
Manchmal war ihm dieses härte Leben verleibet, und
er schlug an die Wand seines Zimmers vor Unbehagen.

Er schien nicht die Begabung zu haben, sich
vorwärts zu bringen. Was ist mit den Präsidenten und
jenen führenden Herren? Sie sind würdig, sicher,
ruhig lächelnd. War es ihnen auch ein heißes Ringen.

wie ihm. dem Bedauernswerten? Sie öffneten
einfach die Tür und das Erwartete kam. So sah es
aus.

Ohrfeigen wäre dann schon mit einiger Hemmung
verbunden.

Als Früchte, die diese Sommersession zur Reife
gebracht hat, nennen wir die Bundesgesetze über das
berufliche Bildungswesen, über den Pfandbrief, über
die Sicherstelluna von Versicherungsleistungen
inländischer Versicherungsgesellschaften, das Enteig-
nungsgefetz, die Ergänzung des Nationalbankgesetzes
im Sinne der Anpassung au die Beteiligung an der
Bank für den Internationalen Zahlungsausgleich.
Für alle diese Gesetze hat nun die Referendumsfrist
zu laufen begonnen.

Ausland.
Die Rheinlandräumung ist vollzogen! Am 30.

Juni marschierten, wie es die französische Regierung
und Heeresleitung versprochen, die letzten fremden
Truppen nach 12j ähriger Besetzungszeit aus den
Rheinlanden ab. Ganz Deutschland hat dieses historisch

bedeutsame Ereignis beim Geläute der Kirchenglocken

festlich begangen. Von der Nordsee bis zum
Bodan erklang das Wort, das der deutsche Freiheitssänger

Moritz Arndt vor einem Jahrhundert
geprägt: „Der Rhein, Deutschlands Strom — nicht
Deutschlands -Grenze." Eine Erinnerungsmedaille an
den 30. Juni 1030 hält den Ausspruch fest. Wenn
auch Reichspräsident Hindenburg und die
Reichsregierung ans innerpolitischen Bedenken den
Namen Hermann Stresemanns in ihrem
Aufruf an das deutsche Volk nicht erwähnten, so hat
doch gerade das Volk, vornehmlich das Volk der
Rheinlande dankbar des Mannes gedacht, der die
vorzeitige Räumung der besetzten Eebieie — sünf
Jahre vor dem im Versailler Vertrag bestimmten
Zeitpunkt ^ zielbewußt erstrebt und erreicht hat.
Locarno — Thoiry — Haag —, diese Stationen des
Verstündigungswerkes zwischen Strefemann und
Briand bleiben mit der Geschichte der Rheinlandräumung

verbunden. Daß man namentlich in der
zuletzt befreiten 3. Zone, im Gebiete der Städte
W i ès b a d en, Trier, Koblenz und Mainz
nach dem Abzug der französischen Truppen Jubelfeste
beging, wer wollte es nicht verstehen! Wer je den
Rhein auf jener Strecke befuhr, der kann sich in die
Stimmung hineindenken, die bei der von Natur so

> Hochmütigen Rheiulandbeuölkerung einkehrte, als
'

vom deutschen Eck bei Koblenz, wo Rhein und Mosel
sich -vermählen, und vom Nationaldenkmal auf dem
Niederwald her bei mitternächtlichem flammendem
Fackelschein die Dankeshymnen für die Befreiung
über den Strom hin erklangen.

Noch vor zwei Jahren konnte man in den Straßen

von Mainz vereinzelten dunkslhäutigen französischen

Soldaten begegnen, Offiziersbediente, die als
Rest der verabschiedeten Kolonialtrnppen zurückgeblieben

waren. -Sie erinnerten an die Notrufe deutscher

Frauen aus jener Periode, da in den Rheinlanden

Afrikaner zur französischen Besatzung gehörten.

Mannigfaltiges Ungemach haben die Nheinlän-
deriunen in den Besatzungsjahren erduldet. Ihnen
gehört vor allem unser Glückwunsch zum 30. Juni
1930. I. M.

„Das Tor der Koffnung."
Hedwig Mangel und ihr Werk.

I.
In einem großen Theater der Berliner

Friedrichstadt, jener Gegend, die speziell des
Mends als Tummelplatz dunkler Großstadtexistenzen

bekannt und berüchtigt ist, wird
gegenwärtig eine Komödie eines modernen
Autors gespielt, deren Inhalt jedem ernst veranlagten

Menschen, der auch noch einen Funken
von Empfinden für das, was man Frauen-
würde nennt, besitzt, aufs tiefste beschämen
und verletzen muß. Wird doch in diesem Stück

Eine Erholung bedeuteten ihm Einladungen bei
unwichtigen Leuten. Es war «ine wahre Befreiung
für den mit Zurückhaltung Gefolterten, seinen Mund
laufen zu lasten ohne Angst. Denn hier war alles
ohne Bedeutung. Er konnte sich gehen lasten und die
Beine von sich strecken, bisweilen gab er sich nicht
einmal die Mühe, die Zigarette von seinen Lippen
zu nehmen, während er sprach. Was lange in seinem
Innern zurückgedrängt, sprang nun unbehindert ans
Tageslicht. Oft behauptete er mit hitzigem Eifer alte
Dinge, die längst anerkannt waren und die niemand
mehr bezweifelte, oder er baute mit viel Aufwand
und Unsinn ein phantastisches Gebäude, daß die Leute

ihn nur erstaunt gewähren ließen. Aber es war
beinahe ein leiser Geschmack des Heißersehnten: à
wichtiger Lärm, der aus seinem Munde kam, erfüllte
den Raum, und Menschen horchten still.

Man glaubt gern, daß diese ahnungslosen Leute
ihn bei Zusammenkünften größeren Stils nicht mehr
erkannten. Sie beobachteten den rastlos Eilenden.
Was ist in ihn gefahren? Erst noch hat er bei ihnen
gegessen und getrunken und sich wohl gefühlt. Aber
sie wissen ja nicht, daß er jetzt keine umständlichen
Begrüßungen brauchen kann, was alles auf dem
-Spiele stehen könnte, während er sich mit ihnen
abgeben würde. Das sind keine Stunden der Erholung.
Es sieht aus, als ob er irgendwo züspäk kommen
würde. In gespannter Haltung, seine Augen
unruhig nach rechts und links gleichzeitig, und mit
seinem'ganzen Wesen konzentriert, sich nichts entgehen
zu lassen, was vielleicht etwas zu bedeuten hätte auf
seiner Laufbahn.

Er war zu bedauern in jeder Beziehung. Er
vermochte nicht zu lieben, ohne daß der Gegenstand
seiner Liebe schon von andern als liebenswert befunden
worden war. Was nützte ihm die liebe Sonne und
der Gesang der Vögel? Alle stillen Freuden waren

ihm versagt, denn in seinem Kopf stand mächtig das
eine Wort: Karriere.

Die Parterrewohnung.
Von Katharina Fries.

Vor allen Dingen war ich dort nie allein. Wenn
ich am frühen Morgen das Eßzimmer betrat und die
Fenster standen offen, konnte man mir von allen Seiten

guten Morgen sagen: der Bäcker, der Straßenkehrer

und die eifrigen Hausfrauen, die sich schon auf
der Straße tummelten. Sah ich Spiegelungen von
großen Scheiben an den Wänden herunterfahren und
sich über den Tisch logen, wußte ich, die Familie im
ersten Stock gegenüber war auf den Balkon getreten
und konnte mir über die Schultern gucken, wenn sie

Lust hatte. Die oberen Stockwerke waren dann
bereits sonnendurchflntet, während ich noch wie im
Keller saß. Ich empfand es aber sehr angenehm, im
Morgenschatten in meinem Zimmer umherzugehen,
die unbeschwerte Luft zu atmen, während die Hitze
des Tages auf den Dächern lag. und an den Mauern
schon langsam abwärts rückte. Nun wäre es leicht zu
arbeiten, dachte ich wohl auch, aber es war so schön

zu genießen, daß ich mit Vorliebe in diesem Zustand
verweilte, bis die Sonne auf den Fußboden brannte,
und ich eine Jagd anstellen mußte hinter meinen
Hausgeschäften.

Es gab auch eigene Gebräuche für das Parterre.
Vor meiner Türe versammelten sich immer eine Menge

Leute, um ihre Schuhe aus der neuen, schönen
Vorlage abzuputzen. Eines Tages ging ich wie ein
Dieb und entfernte sie sachte, was aber großes

Aufsehen machte. Der Hausmeister erschien dann und
hielt eins kleine, nachsichtige Rede, indem er mir alle
Nachteile meines Unternehmens vor Augen führte.

Er überzeugte mich zuletzt vollkommen, und ich beeilte

mich, die Vorlage wieder hinzubreiten.
Wenn ich allein sein wollte, mußte ich die Fenster

schließen. Doch die Leute hatten eine ganz andere
Auffassung; sie blickten dann lange und angestrengt
durch die kleinen Vorhänge, um wenigstens freundlich

nicken zu können und mir ihr immerwährendes
Interesse zu beweisen. Der Briefträger war sogar
auf den Gedanken gekommen, an die Scheiben zu
klopfen, wenn er mich im Zimmer sah, und es wäre
ihm gewiß unhöflich erschienen, hätte er es wieder
unterlassen. Zwischenhinein erschreckte mich ein harmloser

Pferdekopf, der es ebenfalls liebte, bei meinen
Dingen dabei zu sein.

Manchmal plagte mich der Wünsch, unbelästigt
von der Außenwelt in meiner Wohnung mich zu
ergehen, besonders heftig, so daß ich eigenartige
Sachen unternahm. Ich zog zum Beispiel mitten am
Tag alle großen Vorhänge vor, durch die niemand
sehen konnte. Diese kostbare Abgeschlossenheit in der
gedämpften, farbigen Stimmung machte mich erregt
und trunken. Ich hielt zärtliche Gespräche mit allen
meinen geliebten Gegenständen, da wir nun unter
uns waren, worüber sie ebenfalls sehr zufrieden
aussahen. Ich tanzte und spielte Theater und führte ein
kleines ausgelassenes Leben. Ich erinnere mich, daß
auch schon mitten im Vergnügen geläutet wurde. Ich
dachte: nun, es ist niemand zu Hause. Aber die
Glocke ging weiter, und schien mir nicht zu glauben.
Unheimlich wurde an der Tllrfalle auf und ab
gedrückt, um dann wieder mit heftigstem Läuten einen
brutalen Lärm zu verursachen. Aber es blieb alles
totenstill meinerseits, jetzt mußte ich die Rolle weiter
spielen, und sollte es bis abends läuten. Es
überrieselte mich vor Angst und boshafter Freude, ich
bekam Herzklopfen und eine Gänsehaut, denn das waren

gewiß feindlich gesinnte Leute, die mit freund-



Allerdings darf man nicht verkennen, daß die
Handwerkskammern an sich mit Fug und
Recht von der Ansicht ausgehen, man könne
Menschen, die sich schon einmal als „Schädlinge"

erwiesen haben, im heute härter denn
je sich auswirkenden Kampfe ums tägliche
Brot nicht auf eine Stufe mit bisher
unbescholtenen Staatsbürgern stellen, und es ist
begreiflich und vielleicht notwendig, daß da
ein Riegel vorgeschoben wird. Ebenso
einleuchtend aber ist es, daß für die unzähligen
Vorbestraften gesorgt werden muß, damit sie
nicht aufs neue dem Verbrechen und Laster
anheimfallen, sondern die Möglichkeit haben,
ihr Leben auf rechtschaffene Weise neu
aufzubauen. Insbesondere muß den Frauen geholfen

werden, die, ihrer Natur nach in noch
weit stärkerem Maße als die Männer nach
einem bürgerlich geordneten Dasein verlangend,

nach Verbüßung einer schweren Strafe,
die das Gericht infolge eines aus Leichtsinn,
Unbedachtamkeit oder aus Grund verhängnisvoller

Milieueinflllsse verübten Verbrechens
über sie verhängt hatte, wieder mit der Außenwelt

in Berührung kommen und in den meisten

Fällen die Grausamkeit, mit der die
unbescholtenen Mitmenschen der „Ausgestoßenen"

begegnen, erfahren müssen. Ihnen hat
Hebung Mangel „Das Tor der Hoffnung"
geöffnet. (Schluß folgt).

Müttererholungsfürsorge.
Fabrik.

Die Ferien rücken bereits wieder heran and mit
ihnen die schöne Zeit des Plwnemachens und der
Hoffnung auf Ausspannung und Erholung. Damit
rückt auch die Arbeit für diejenigen wieder in den
Vordergrund, die dieser Erholung nnd Ausspannung
eigentlich am dringendsten bedürften, für die über-
lasteten Mütter and Hausfrauen.

Die Müttererholungssürsorge ist seit einigen Jahren

als ein wichtiger Zweig der allgemeinen
Sozialfürsorge erkannt worden, mit wachsendem Erfolg
haben sich ihrer nicht nur unsere Frauen- sondern auch
kirchliche Kreise angenommen. Aber all dies bedenket
erst à Anfang. Das Werk wird sich noch bedeutend
ausdehnen müssen. Als Anregung zu diesem Ausbau
mögen da und dort die folgenden

Richtlinie«
von Werk sein, wie sie soeben das „Nachrichtenblatt
des Bundes deutscher Fraueinvereine" veröffentlicht

hat:
^

Müttererholungsfürsorge ist planmäßig und sinnvoll

einzubauen in die allgemeine Mütterfürsorge.
II.

Was ist Müikererholungsfürsorge?
1.Vorbeugende Fürsorge, d. h. Erfassung

von durch Usberlastung. Kinderzahl, Schwangerschaften,

häusliche Verhältnisse, WohnverhAtnisse
u. a. geschwächten Frauen.

2. Pr oduktive Fürsorge, d. h. gleichzeitige
Erfassung der Lebensträgerin, Lsbensvflegerin,
Familien- und Heimaestalterin in der Frau.

3.Nachgehende Fürsorge, d. h. Betreuung
der einmal erfaßten Mütter über die Knrzeit
hinaus. (Mllkterabende.)

III.
Müttererholungsfürsorge ist gesundheitliche Pflege
der Mütter, seelische Beeinflussung der Mütter

unter Einbeziehung des Erziehuugs- und Freigeitge-
dankens, d. h. der Mütterschulung nnd Mütterbildung,

die unauffällig in die Erholungsfürsorge
einzubauen ist.

Der Zusammenbruch, die Ueber lastung vieler
Frauen hat ihren Grund vielfach in einem Mangel
an hauswirtschaftlichen, Hauspflegerischen Kenntnissen,

in der Untauglichkeit, mit den Aufgaben des
Lebens fertig W werden.

Müttererholung muß Körper und Seele
gleichmäßig stärken, den Lebensglaubew. den Lebensmut
und die Lebensfreude stählen.

IV.
Formen der Mütiererholungsfürsorge.

I.E eschl offene Fürsorge.
Müttererholungsheime müssen einen familien-

haften Charakter tragen, unter Ausschaltung alles
Gasthaus- und Anstaltsmäßigen.

Von größter Bedeutung ist die Persönlichkeit
der Heimleiterin, der die geistige und seelische
Pflege der Mütter obliegt.

Zu empfehlen ist, mit den Mlltterheimsn ein
Kinderheim zu verbinden, das Kinder der untergebrachten

Mütter aufnehmen kann.
2.Offene, d. h. örtliche Fürsorge.

Errichtung von Tageserholungsstätten.
Lage nahe der Stadt mit guten Verbindungen.
Gesunde, schöne Lage, Wiesenland, baumbestanden.
Gebäude mit 1 bis 2 Tagesräumsn, den notwen-

lichen Mienen meine Schwelle übertreten hätten. Sie
rüttelten an der Türe, als Wollten sie mich in dieser
Weise am Schöpfe nehmen. Endlich mußten sie es
doch aufgeben und sich widerwillig entfernen. Es
wurde dann immer wieder notwendig, den normalen
Lauf des Tages zu beobachten und die Tore zu
öffnen. Indem ich wieder zu sehen war, benahm ich mich
ernst und würdig und äußerst beschäftigt, wie etwa
von der Reise zurückgekehrt. Es sah wirklich aus,
als hätte ich keine Zeit, die Gesichter der Leute zu
befragen, was sie sich nun gedacht hakten.

Jetzt kann ich mir solche Spässe nicht mehr bieten,
denn ich wohne seit einiger Zeit im dritten Stock und
habe die Dächer und Wolken gegenüber. Nun sind
es nicht mehr die großen Lastwagen, die meine Wohnung

verdunkeln. Von hier aus erscheint es mir,
als hätte ich in einer Laterne gewohnt auf ebener
Straße. Die Fenster ringsum waren gefüllt mit den
Bildern der Straße, und die Menschen standen
lebensgroß darunter. Trotz allem war dies gewiß nicht
ohne Reiz. Aber jetzt sehe ich, wie das Gewölk sich

teilt nach dem Regen, den Rauch der Kamine und
wie die nassen Zinnen blau werden; nachts, wenn
ich auf den Balkon trete, erscheint mein Schatten
riefengroß auf einem weißen Giebel, der Mond schwebt
frei über meinem Kopf und die Katzen steigen über
die Dächer. Ich bin ganz in der Stadt und höre das
starke Leben, aber ich sehe die Menschen und den
Betrieb nur kloin, in angenehmer Entfernung.

Keilpädagogik.
Ein neues Buch.

Wenn man ein neues Buch in recht viele Hände,
vor recht viele Augen wünschen möchte, dann ist man

digen Wirtschastsräumen, der Möglichkeit zur
Errichtung einer Liegehalle.

Heimleitung wie bei der geschlossenen Fürsorge.
Drei Mahlzeiten.
TMesmholnngsstätie am besten in Verbindung mit

Kindergärten zur Unterbringung der Kinder.

Welche Frauen kommen für die Müttererholungsfürsorge
in Frage?

a) Kinderreiche Mütter.
K) Bedürftige Mütter nach überstwndenen Krankheiten

oder vor und nach Entbindungen. -

o) Mütter, die nach schweren Erlebnissen geistiger
und körperlicher Erholung und Ruhe bedürfen,

à) Mütter, die ständig noch im Erwerbsleben ste¬

hen (auch besonders die Kleinbäuerin).
o) Mütter aus schlechten Wohnungen und schwierigen

häuslichen Verhältnissen.
Kein Paragraph darf Mütter ausschalten.
Ausgeschlossen sind Frauen, die Heilkuren benötigen

oder mit ansteckenden Krankheiten behaftet sind.
VI.

Kurdauer.
Drei bis vier Wochen.
Aerztliche Untersuchung vor und nach der Kur.
Wo notwendig, ärztliche Kontrolle während der

Kur.
VII.

Betreuung der Familie während der Kurdauer der
Mutter

durch:
a) Hauspflsge
b) Verwandtenhilfe
o) Nachbarschaftshilfe
ä) Unterbringung der Kinder oder eines Teils der

Kinder in Familien, bei Verwandten, in
Kindergärten, Horten oder Heimen.

VIII.
Aufbringung der Mittel zur Entsendung der Mütter
durch:

a) die Familie der Mutter
l>) die freie Wohlfahrtspflege (d. h. durch die

Organisation, die die Mutter entsendet)
o) die Krankenkassen
à) die Wohlfahrtsämter
o) die Arbeitgeher.

IX.
Erfassung der Mütter

durch:
a) die freie und amtliche Wohlfahrtspflege
b) die Mütterberatungsstellen
e) die Fürsorgerinnen und Gemeindeschwestern
à) die Hebammen
s) die Krankenhäuser.
Verschiedentlich ist bei diesen Ausführungen auf

die musterhaften Einrichtungen à schlesischen und
westfälischen Frauenhilfen sowie auf das Muster von
Köln hingewiesen worden, wo Interessenten vielleicht
direkt weitere Anregungen sich verschaffen können.

Stellungnahme des Bundes
schweizerischer Frauenvereine zur
Keraufsetzung des Eintrittsalters

in die Fabrik.
An der sozialpolitischen Arbeitstagung in Bern

wurde mehrfach auf eine Petition des B. S. F.
verwiesen, die sich im Jahre 1914, anläßlich der Beratung

des neuen Fabrikgesetzes, gegen die Heraufsetzung

des Eintrittsalters der Mädchen vom 14. aus
das 15. Jahr ausgesprochen habe. Im Nationalrat
war damals Herr Dr. Uhlmann aus medizinischem
Gründen für diese Neuerung eingetreten, und es war
ihm auch gelungen', den Rat dafür zu gewinnen. Der
Ständerat dagegen blieb beim 14. Jahre und begründete

seine Stellungnahme u. a. mit dem Hinweis auf
den in der zitierten Petition bekundeten Willen der
Schweizerfrauen.

Es ist selbstverständlich, daß diese seltsam reaktionär

scheinende Haltung des Bundes schon während
der Tagung und auch seither in Frauenkreisen ein
Befremden erregen mußte und daß man weitere
Aufklärung wünscht: Die in Frage stehende, im Januar
1914 der ständerätlichen Kommission zur Beratung
des Fabrikgesetzes eingereichte Petition enthält
folgenden Wortlaut: „Im Prinzip stimmen wir sehr
damit überein, daß die Mädchen möglichst spät in die
Fabrik aufgenommen werden, vorausgesetzt, die
vollständige Schulpflicht werde dementsprechend
ausgedehnt." Auch anerkennen die Petitionäre ,chie
fürsorgliche, wohlwollende Gesinnung", die der vom
Nationalrat angenommenen Aenderung zu Grunde
liegt. Dagegen weisen sie ans die großen Nachteile
hin, die sofort entstehen, wenn zwischen dem
Schulaustritt und dem Eintritt in die Fabrik eine Lücke,
ein „verlorenes Jahr" liegt, eine Zeit, in welcher
viele Mädchen entweder in der Hausindustrie oder
als „Postkinder" angestellt würden, andere sich
beschäftigungslos herumtrieben und damit den Gefahren

der Verwahrlosung ausgesetzt wären. Diese
Gründe also sind es, welche den „Bund" damals
bewogen, eine an sich wünschenswerte Neuerung nicht
zu unterstützen.

Die gleiche Auffassung wurde auch an der letzten
Tagung von den verschiedensten Rednern mit Nachdruck

vertreten.

bestrebt, möglichst bald nach seinem Erscheinen recht
Vielen davon zu sprechen, ihnen zu sagen: leset es
und lasset es nicht abseits. Aber natürlich sollte man
es selbst zuerst gründlich gelesen haben, ehe man es
den andern nennt. Doch wie, wenn das neue Werk
576 Seiten zählt, wenn es nicht, wie ein spannender
Roman in einigen Stunden nächtlicher Lektüre
bezwungen werden kann, und wenn es doch schon bei
leichter Durchsicht verlockt, andere zur Lektüre
aufzurufen?

Die Leserinnen des Frauenblattes mögen mir
eine neue Methode verzeihen. In Fachzeitschriften
und großen Tageszeitungen wird von berufenerer
Feder eingehend über das neue Werk berichtet werden.

Mir sei diesmal erlaubt, mich aus der Not der
Situation zu befreien durch die Anwendung einer
Tugend (ist Intuition eine Tugend?). Es sei mir
erlaubt und verziehen, daß ich die Löserschaft ans das
Buch „Einführung in die Heilpädagogik"

von Heinrich Hansel mann*) aufmerksam
mache, trotzdem ich bis heute nur einzelne Abschnitte
gründlich lesen konnte. Aber die Ferienzeit steht vor
der Türe, unter unseren Löserinnen mögen Lehrerinnen

sein, die sich für wochenlange Ferien rüsten,
Mütter, die sich über Wesen und Erziehung von
Sorgenkindern orientieren wollen; Fürsorgerinnen. Aerz-
tinnen, Juristinnen (wann auch' Richterinnen?) möchten

vielleicht nach diesem aufschlußreichen Buche greifen,

da sie so oft als Betreuerinnen Schwererziehbarer
in ihrer Berufsarbeit vor großen Problemen

stehen.

Der Titel des Werkes könnte eine rein theoretische,

wissenschaftlich-abstrakte Arbeit vermuten lassen,

*) Rotapfelverlag Zürich-Leipzig, geb. Fr. 19.60.

5.

Trotzdem, so will uns scheinen, darf der „Bund"
nicht einfach bei seiner' Haltung von 1914 stehen bleiben

nnd abwarten, was von anderer Seite getan
wird. Hat doch gerade der Kongreß vom 17./18.
Mai eine solche Fülle von Argumenten zugunsten der
Heranffetzung des Eintrittsalters ans Licht gefördert,

daß unbedingt Mittel und Wege gefunden werden
müssen, welche die Gegengründe entkräften. Und

wenn auch Schulgesetze im allgemeinen ein zähes
Dasein fristen und nicht von heute wirf morgen zu
ändern sind, so kann doch von den Frauen in der
Zwischenzeit entscheidende Vorarbeit geleistet werden.

Dazu rechnen wir die Bestrebungen, das 9.
Schuljahr, wo es bereits «ingeführt ist, umzuwandeln
in eine richtige Vorbereitungszeit auf das Leben, mit
hauswirtschaftlichsm Unterricht als Zentralfach für
die Mädchen, eventuell mit einer Art Vorlehre für
die Knaben. Dazu gehören die freiwilligen Jahreskurse

Mit hauswirtschaftlichem Unterricht und
gewerblicher Vorlehre, wie sie z. B. an der
Frauenarbeitsschule St. Gallen für schulentlassene Mädchen
durchgeführt werden, dazu gehören überhaupt alle
Bildungsmöglichkeiten, die dem Jugendlichen
zwischen Schulaustritt und Eintritt in die Berufslehre
— manche Berufe verlangen schon heute ein
Eintrittsalter von 15 oder 16 Jahren — z ir Verfügung
stehen.

Es muß sich im Volk allmählich Äre Auffassung
durchsetzen, daß der vierzehnjährige Mensch in
pädagogische Obhut, nicht ins Erwerbsleben gehört.
Gleichzeitig aber müssen wir „handgreifliche" Beweise
dafür liefern, daß die Zeit zwischen dem t 4. und 15.
Jahr wirklich durch eine Verlängerung und
zweckentsprechende Umgestaltung der Schulzeit am nutzbringendsten

angewendet wird. Wir glauben, daß, wenn
die Bestrebungen der fortschrittlichen Frauenwelt sich
vereinigen mit denen einer vernünftigen
Schulreform, auf die Dauer die Gesetzgebung nicht wird
zurückbleiben können. H. St.

Die Frauenarbeit im Rahmen der
Internat. Arbeitsorganisation. *)
Zur 14. internationalen Ar¬

beitskonferenz.
Beim Arbeitsschutz ist zu unterscheiden

Mischen allgemeinem Arbeiterschutz, professio»-
nellem Schutz, Arbeiterinnen-, JugeNdlichen-
und Kinderschutz. Die Frage, warum es in
vielen Fällen eines besonderen Arbeiterinnenschutzes

bedarf, ist schon oft erörtert und
merkwürdigerweise sogar bestritten worden, doch ist
hier nicht der Ort. um auf die Kontroversen
einzugehen. Die Internationale Arbeitsorganisation,

welche bekanntlich aus der
internationalen Arbeitskonferenz, dem Verwaltungsrat

und dem internationalen Arbeitsamt
besteht, hat sich in ihren Beschlüssen von Anfang
an für den Arbeiterinnenschutz eingesetzt. Mes
geschah jedoch' nicht in dem Sinne, als ob man
von der Frau geringere Leistungen verlangen
könnte, sondern vielmehr, weil deren physische
Natur in mancherlei Fällen eine Sonderbehandlung

erheischt. (Würde man diese beiden
Begründungen bester auseinanderhalten, dann
würden auch die meisten Kontroversen in sich
selbst zusammenfallen.) Für uns handelt es
sich hier nun darum, einmal einen kurzen
Ueberblick M geben über die Fälle, in denen
die internationale Aàitsorganisation einen
besonderen Schutz für die Frauen für notwendig

erachtet hat.
Schon auf der ersten Arbeitskonfereuz wurden

wichtige Sonderbestimmungen für die
Frauen aufgestellt, nämlich betr. die Beschäftigung

der Frauen vor und nach der Niederkunft,

Nachtarbeit der Frauen, Schutz von
Frauen und Jugendlichen gegen Bleivergiftung.

Andere Beschlüsse dieser Konferenz
berührten die gesamte Arbeiterschaft beiderlei
Geschlechts.

Auf den späteren Konferenzen ergingen
folgende Beschlüsse (teils als Uebereinkommen,

teils als Empfehlungen) speziell zu Gunsten

von arbeitenden Frauen; Schutz der in
der Landwirtschaft beschäftigten Frauen vor
und nach der Niederkunft. Nachtarbeit der
Frauen in der Landwirtschaft. Schutz für
auswandernde Frauen an Bord von Schiffen.
Allgemeine Beschlüsse, an denen die Frauen ebenfalls

stark interessiert sind, waren die folgen-

*) In der Schriftenreihe zur Internationalen
Sozialpolitik (herausgegeben von Willy Dona) ist eine
kleine Monographie über diöses Thema von Gertrud
Hanna erschienen.

der Untertitel „praktischer Teil" (ein theoretischer
Teil soll später folgen) und das Inhaltsverzeichnis
zeigen schon an, daß der Praktiker von lebendiger
Erfahrung, der Mensch vom Menschen spricht. Schon
die Einleitung — eine kleine geschlossene Abhandlung

an sich — ist lebendige Mitteilung. Das Wesen
der Heilpädagogik wird definiert: „Heilpädagogik ist
Lehre vom Unterricht, von der Erziehung und
Fürsorge aller jener Kinder, deren körperlich-seelische
Entwicklung dauernd durch individuale und soziale
Faktoren gehemmt ist". Und Heilpädagogik wird zur
Angelegenheit aller Verantwortungsbewußten, wenn
wir mit der Ansicht des Verfassers einig gehen, ..denn
der Ku'lturzustand eines Volkes wird keineswegs
allein durch das Maß seiner Höchstleistungen, sondern
auch durch die in ihm geduldeten Tiefstände, durch die
tiefgeduldete wirtschaftliche und seelisch-sittliche Not
Einzelner bestimmt".

Die Zusammenhänge der Heilpädagogik mit
Medizin. Philosophie, Theologie, Psychologie. Pädagogik,

Soziologie werden knapp und prägnant skizziert,
wir erkennen, daß Heilpädagogik nicht ein Fach für
sich, sondern Bestandteil der Fragen des individuellen

und 'sozialen Lebens ist.
Es folgen die ausführlichen Abschnitte über Min-

dersinnigkeit und Sinnesschwäche (Schwachsinn),
Sprachleiden, über Schwererziehbare, die wiederum,
je nach den Ursachen der Schwererziehbarkeit in solche

mit neuropathischer und psychopathischer Konstitution

geschieden sind. Die „Umweltsfehler", begangen

an den Schwererziehbaren, werden besonders
anschaulich durch Beispiele aus dem Leben geschildert.
Ein letzter großer Abschnitt ist der Behandlung
der Schwererziehbaren gewidmet. Das überreiche,
ausführliche Literaturverzeichnis lockt zu vertiefenden
Studien, ein Sachwortverzeichnis erleichtert den Ge¬

ben: Entschädigung nus Anlast von Betriebsunfällen

und Berufskrankheiten. Krankenversicherung

der Arbeitnehmer, Festsetzung von
Mindestlöhnen in unzureichend organisierten
Industriezweigen, vor allem in der Heimindustrie.

— Soweit die Beschlüsse der Konferenzen,
denen aber eben leider nicht auch gleichzeitig die
Ratisizierung der Regierungen mitgegeben
werden kann. So war das Verbot betr. die
Nachtarbeit der Frauen („Nacht" — 11
aufeinanderfolgende Stunden innerhalb 10 Uhr
abends und 5 Uhr morgens) bis März 1930
von 19 Ländern ratifiziert (inkl. Schweiz).
Das Uebereinkommen hinsichtlich des Mutterschutzes

(Berechtigung, 6 Wochen vor der
Niederkunft die Arbeit zu verlassen, Verbot der
Beschäftigung 6 Wochen nach der Entbindung.
Entschädigung für Frau und Kind während
dieser Zeit aus öffentlichen oder Versiche-
rungsmitteln. Recht auf Ruhepausen zur
Stillung. Kündigung während der Schonzeiten
unstatthaft) war bis März 1930 von 11 Staaten

ratifiziert worden. Andere Länder, die
zwar nicht ratifizierten, hatten doch wenigstens

in Anerkennung der Wichtigkeit des
gesetzlichen Mutterschutzes Sondermatznahmen
getroffen (hierher gehört auch die Schweiz).
Der Schutz der Frau in gesundheitsgefährlichen

Betrieben (Altersgrenze von 18 Jahren
für Frauen und Jugendliche für Beschäftigung
mit Blei- und Zinkmineralen oder Bleiprodukten

mit Gefahr der Bleivergiftung, besondere

Vorsichtsmatznahmen bei Beschäftigung
von Arbeitern unter 18 Jahren) hat bis 1929
in 19 Ländern bezügliche Mastnahmen zur
Folge gehabt. Das Uebereinkommen betr.
Verbot der Verwendung von Frauen bei
Malerarbeiten, wenn in den Farben Vleiweist,
Vlaisulfate vorkommen, da die weibl. Organe
für Bleiweistoergiftung besonders disponiert
sind, wurde bis Februar 1930 von 19 Ländern
ratifiziert. Die Schutzbestimmungen zu gun-
sten von auswandernden Frauen (für wenigstens

15 Frauen oder Mädchen an Bord eines
Schiffes soll ein Beistand für moralischen und
materiellen Schutz bestellt werden) ist von 11
Regierungen ratifiziert worden. Das
Uebereinkommen über die Mindestlöhne, das wie
schon erwähnt namentlich der Heimindustrie
zu statten käme und damit überwiegend den
Frauen, wurde seit seinem Bestehen (1928)
bis jetzt nur von 2 Ländern, nämlich Deutschland

und Großbritannien, ratifiziert.
Schließlich sei noch der Empfehlung über

die Arbeitsinspektion Erwähnung getan. Diese

enthält nämlich u. a. auch die Bestimmung,
daß dem Aufsichtsdienst sowohl Frauen
wie Männer angehören sollen und zwar
beide Teile mit gleicher Berechtigung. Bis
1929 hatten 18 Staaten, darunter dne Schweiz,
erklärt, daß in ihrem Lande entsprechende
Matznahmen getroffen worden seien.

Aus dieser kurzen Uebersicht schon ersehen
wir, daß es nicht damit getan ist, die schönsten
Schutzbestimmungen zu erlassen, wenn ihre
Durchführung nicht gewährleistet ist. Wenn
man bedenkt, daß der Internationalen
Arbeitsorganisation 55 Staaten angehören,
dann ist der Prozentsatz der Ratifizierungen
ein sehr geringer. Das Internationale
Arbeitsamt bemüht sich in jeder Weise, um die
Ratifizierung seitens der Regierungen zu
fördern. Wir verstehen drum auch den Ausruf
Albert Thomas in seinem Bericht über die
Tätigkeit der Internationalen Arbeitsorganisation

(1929), der der jetzigen Konferenz
vorliegt. Er sagt da in dem Abschnitt über die
Zusammenarbeit mit den Frauenverbänden;
„Können wir aber auch unserseits auf die
Mitwirkung der Frauenverbände ganz besonders

bezüglich der Ratifikationen rechnen?"*

*) Der internationale Frauenbund hat auf
seinem kllrzlichen Wienerkongreß unter anderm eine
Resolution angenommen, die den Nationalbünden dringend

empfiehlt, bei ihren Regierungen auf die
Ratifikation der vom Völkerbund und dem internationalen

Arbeitsamt ausgearbeiteten Konventionen zu
dringen.

brauch des Buches als Nachschlagewerk. So wird die
„Einführung", wie das Buch vom Versasser bescheiden

benannt wird, zum Handbuch für Fachleute und
Laien.

Dem heilpädagogisch Tätigen wird dies Buch in
erster Linie wertvollstes Material für die spezielle
Arbeit bringen, es hat aber jedem pädagogisch
interessierten Menschen eins Menge des Anregenden zu
sagen. Denn die Grenzen zwischen Heilpädagogik und
Pädagogik sind so fließend, wie diejenigen zwischen
leicht und 'schwer erziehbar, zwischen normal und
anormal. Wo der Verfasser, geleitet von seiner
jahrelangen großen Erfahrung, von tiefer Einsicht in die
Ursachen erzieherischer Erfolge und Mißerfolge sich
über „Erziehung des Erziehers", über „Strafe, Strafen,

Vestraftwerden" äußert, da sagt er Beherzigenswertes
auch zu den Erziehern leicht lenkbarer Kinder,

zu allen pädagogisch Eingestellten überhaupt. Die
Heilpädagogik sprengt da ihre Grenzen, wird Pädagogik

schlechthin, das Heil der Erzieher und der
Zöglinge anstrebend.

Vor allem aber, seinem Zweck entsprechend,
erschließt das Buch alle Gebiete der „heilpädagogischen
Provinz", eingehend werden die einzelnen Probleme
behandelt, zusammengefaßt und zu Ganzen verbunden

werden sie aus einer grundsätzlichen Betrachtung
der erzieherischen Aufgabe, einer Betrachtung, die von
der tragenden Kraft einer religiösen Weltanschauung
gehalten ist. Das Buch kann Erzieher zu „Lebemei-
steru" bilden helfen, im Sinne Meister Eckharts, der
sagte: „Ein Lebemeister frommte mehr denn tausend
Lesemeister." E. V.



Wäre wicht auch hier die Mithilfe der Frau
eine ungleich wirksamere, wenn sie eben in
jeder Beziehung mehr zur tatsächlichen
Mitarbeit herangezogen würde?? Dr, G. K.

Die Ernährung als soziales
Problem.

hätte, um ein gut zubereitetes Essen abzufassen!
Wer wirb den Unternehmungsgeist ausbringen, um
aus diesem Gebiet die Initiative zu ergreisen?

R. Oettli.

An der eben zu Ende gegangenen internationalen
Kochkunstausstellung in Zürich sind die Ernährungs-
fragen, d, h. die Bekömmlichkeit, der Nährwert, die

Billigkeit und die Schmackhaftigkeit der Nahrungsmittel

gründlich erwogen und besprochen worden.
Das Ernährungsproblem weist aber noch eine

Seite aus, die man vielleicht als „soziale" bezeichnen

kann. Zwar bin ich mir der Gefahr bewußt. mit
dem kurzen Bibelspruchs „Was kann Gutes aus
Nazareth kommen?" abgetan zu werden, und doch möchte

ich gerne zeigen, wie man in Sovi-etrußl-and versucht,
das Ernährungsproblem in sozialer Beziehung aus

eine rationlle Grundlage zu stellen.
Wem das Schicksal beschieden hatte, in der

Borkriegszeit in Rußland zu leben, der schwelgt
vielleicht jetzt noch in Erinnerungen an die ihm zuteil
gewordenen gastronomischen Genüsse. In vielen
Kreisen sparte man für Speise und Trank weder

Zeit noch Geld, oft zum größten Schaden für die

Gesundheit. Die Ernährung der weiten Volksschichten,
denen Geld und namentlich kulinarische Kenntnisse
fehlten entsprach ebensowenig den hygienischen
Anforderungen. Die Revolution hat eine gewisse
Nivellierung gebracht. Der Mangel an Raum, an Geld
und an Nahrungsmitteln zwang die russischen
Hausfrauen zu einer vereinfachten «Speise zubereitung,
meistens aus dem kleinen Kochapparat Primus. Und
auch zu diesem primitiven Kochen finden die
Hansfrauen oft keine Zeit, da sie auf Erwerb ausgehen
müssen. Was Wunder, daß in Sovietrußland die

Kollektwisierung der Küchen immer weiter um sich

greift. An vielen Orten bestehen jetzt schon große
Fabriken, für Speisebereitung, die in riesenhaften
Thermosapparaten in alle Betriebe transportiert
werden,*) Die ledigem Sovietisten essen in den oft
sehr gut eingerichteten Eßstuben, den Familien wird
das Essen mit den Autos ins Hans zugestellt. Diese

Fabriken besitzen eigene Rohproduktquellen, so daß

beim Bezug von Gemüse. Obst, Fleisch und Milch
die Zwischenhändler ausgeschaltet sind, was die Nahrung

bedeutend verbilligt. Eine wissenschaftlich
ausgestattete Versuchsstation analysiert die Mahlzeiten
und prüft sie auf Qualität und Kaloriengehalt. Die
Laboranten beschäftigen sich auch mit der Ausarbeitung

von rationellen Zusammenstellungen der
Gerichte und mit der Erfindung -neuer Methoden der
Rahrungszubereitung, Die Versuchsstation veranstaltet

Kochkurse, deren Zweck es ist, den Köchen die
Herstellung nicht nur schmackhafter, sondern auch
nahrhafter und hygienisch einwandfreier Gerichte
beizubringen. Die Köche werden mit der Physiologie der
Ernährung vertraut gemacht, damit sie den Kalorienwert

der Gerichte ausrechnen können. Bekanntlich
können zwei Mittagessen, die den gleichen Geldwert
darstellen und die gleiche Zubereitungszeit beanspruchen.

eine sehr verschiedene Zahl von Kalorien
ausweisen.

Den Fabriken für Speisebereiknng werden auch

Schulen für künstige Köche angegliedert, denn die
Nachfrage nach geschulten Kräften ist weitaus größer
als das Angebot. Mit Rieseckschritten geht die
Sozialisierung der Ernährung in Sovietrußland vor
stch. Die Hansfrauen verlassen ihre alten Herde und
ihre Kochapparate und wenden Millionen von Rubel

den Gemeinschaftsküchen zu. Aus fernen
Grenzgebieten verlangt man nach Kochspezialisten, die die
Volksernährung auf neue Grundlagen stellen sollen.
Die alte Methode der Heimarbeit in der Nahrungs-
zubereitung mit den unrationellen Zusammenstellungen,

mit dem Kochen nach Augenmaß, mit Verlust
an Zeit und Geld wird in Sovietrußland nach und
nach verschwinden. „Kolchosen" (kollektive Landwirtschaften),

Städte, Dörfer warten auf gesunde, schmackhafte

Nahrung, die einer Erneuerung und Erleichterung

des Lebens mit sich bringen sollte.
Die Gemeinschaftsküchen fühlen sich verpflichtet,

auch eine kulturelle Arbeit zu leisten. Es wird drin
auf Sauberkeit und Ordnung gehalten,' manche von
den Etz-Stuben haben dem Alkoholismus den Kampf
erklärt, verabreichen keinen Schnaps und verbieten
dessen Mitbringen.

Was können wir Schweizer aus diesem Bericht
lernen? wird man mich fragen. Wir wollen doch

nicht die Gemütlichkeit unsres Heimes und Herdes
preisgeben. Wir wollen der Zerstörung des
Familienlebens mit allen Mitteln entgegenwirken und
solche Gemeinschaftsküchen würden diese Zerstörung
nur begünstigen. Glücklich ist, wer Zeit und Mittel
besitzt, um die Gemütlichkeit des Heims zu pflegen.
Aber denken wir an die Hausfrauen, die als
Fabrikarbeiterinnen, als Putzerinnen, Wäscherinnen,
Verkäuferinnen oder Zeitungsverträgerinnen über keine
Zeit verfügen, um am Herde zu stehen und ihren
Familien schmackhafte und nahrhafte Mahlzeiten
zuzubereiten. Wäre es für diese- Frauen nicht eine
Wohltat, wenn ihnen ein- währschaftes Mittagessen
für wenig Geld ins Haus -geliefert würde? Wären
nicht auch „bessere" Hausfrauen an Wasch- und
Putztagen froh nm -eine derartige Neuerung? Denken
wir auch an die ledigen Arbeiter, die sicher die
Gelegenheit begrüßen würden, an ihrer Arbeitsstelle
ein einfaches, warmes Mittagessen bekommen zu können

und so der Atmosphäre des Wirtshauses zu
entgehen. Stellen wir uns vor, daß Autos mit großen
Thermoseinrichtnngen in der Stadt kreisten und daß
man nur -sein Eßgeschirr an den Wagen zu bringen

*) Die Fabrik in Minsk bereitet täglich 24 000
Mittagessen. Aehnlich-e Zahlen erreichen die Fabriken

in Odessa, Kiew, Nischui-Nowgorod und Ivano-
wo-Wosn-essensk.

Hauswirtschaft:
Zum Hausdienstuachwuchs.

Die Anregungen, die Fr. El. St.-v. E. zur
Heranbildung von Dienstboten gibt, sind sehr zu begrüßen.
Sie legt den Finger auf den wunden Punkt: die
Hausfrauen kümmern sich viel zu wenig um den
beruflichen Nachwuchs. Sie überlassen- die Heranbildung

einer kleinne Gruppe von Frauen und verlangen,

was weder für gewerbliche noch kaufmännische
Berufe üblich und richtig ist. nur ausgebildetes,
perfektes Personal. Taksächlich weisen auch Berufs-
beraterinneu und Hausdienstkommissionen nach, daß
der Mittelstand und vor allem der kleine Mittelstand
Mädchen- zur Erlernung des Hausdienstes bei sich

aufnimmt, während die sozial gehobenen Schichten
sich an dieser Aufgabe ganz unwesentlich beteiligen.

Fr. -El. St.-v. G. weist nach, daß gerade diese in
der Lage wären, die Lehraufgabe zu erfüllen und
daß gerade auf sie die erste Verpflichtung fällt. Mit
ihren Ausführungen kann man unter gewissen
Voraussetzungen -ganz einig gehen: Das Lehrverhältnis
wird stark von der Einstellung des andern, selbständigen

Mädchens abhängig und fein Erfolg hängt auch
davon ab, ob die Hausfrau noch großen Anteil an
der Heranbildung des „Iungmädchens" nimmt. Dort,
wo die Hausfrau den Haushalt oder gewisse
Teilgebiete dem perfekten Mädchen ganz überläßt, wird
die Haushaltlehrtochter selten zu ihrem Recht kommen.

Sie wird meistens nur Handlangerdienste
leisten dürfen.

Wie stark die Hanshaltlehre noch in den Anfängen

steckt, zeigt vor allem die Länge der Lehrzeit.
Berufsberaterinnen und Hausdienstkommissionen
geben an, daß vertraglich abgeschlossene Lehren -selten
über ein Jahr abgemacht werden. Es kommt auf dem
Wege der Freiwilligkeit eher zu längeren
Lehrverhältnissen. Die zuständigen Stellen erachten es als
zu riskiert, die Lehrzeit auf mehr als 1 Jahr festzulegen,

weil das Lehrverhältnis von Seite des Madchens

sonst nicht zustande käme. Sie sind auch öfter
der Meinung, daß eine Hausdienstlehrtochter im
zweiten Halbjahr schon eine ganz nette Hilfe bedeute.
Das scheint mir sehr vom Alter und früher erworbenen

Kenntnissen und Fähigkeiten des jungen Mädchens

abhängig und auch von gewissen Umständen,
die in der Lehrfamilie liegen. In kleinen, einfachen
Verhältnissen, wo namentlich geringe Ansprüche im
Kochen gemacht werden, wo die häuslichen Arbeiten
ohne große Abwechslung und neue Zwischenfälle sich

immer wiederholen, mag diese Ansicht. Geltung
haben. Im allgemeinen müssen wir als Hausfrau-
e n aber doch sagen, daß die Hausarbeit zu umfangreich

und vielgestaltig ist, als daß ein junges
Hausdienstmädchen sie in einem Jahr erlernte. Man leistet

auch der Auffassung, daß Hausarbeit Berufsarbeit
fei, keinen großen Dienst, wenn nicht auch die

Länge des Lehrverhältnisses anderen Berufen angepaßt

wird. Niemandem ist durch diese kurze Lehrzeit
gedient. Nicht dem Mädchen, das aus der Lehre nur
die einfachsten Kenntnisse und wenig Uebung trägt,
auf Jahre hinaus geringe Ansprüche an- Lohn und
Arbeitsbedingungen machen darf und bei dem es
fraglich ist, wo es -sich die Lücken füllt, die ein geordnetes

und richtiges Lehrverhältnis nicht offen läßt.
Nicht der Lehrmeisterin, die bei einer einjährigen
Lehrzeit kaum auf ihre Rechnung kommt und nicht
den vielen Dienstgebern, die Mädchen wünschen, die
nicht nur Handlangerdienste leisten.

Sollte die Erscheinung allgemein werden, daß Ve-
rufsberatungsstellen zahlreiche Gesuche junger Mädchen

für Hausdienststellen hätten, jedoch zu wenig
Hausfrauen für diese Lehraufgabe, so dürfte wohl
der Augenblick gekommen sein, da sich die Lehrver-
mittlungsstellen neu orientierten. Damit würde aber
auch einer Masse von Hausfrauen die Pflicht erwachsen.

an der beruflichen Heranbildung von Hausangestellten

teilzunehmen. Diese Frage -darf nicht mehr
ruhen, bevor sie besser gelöst ist. E. H.-D.

uletzt einer Plauderei über mancherlei Küchen-
nrfse. Mit letzterer hat die Präsidentin des Haus-
frwuenveveins, die demselben in kurzer Zeit zu
-angesehener Position in Limmatathen verhalf, in erster
Linie den Geist gekennzeichnet, der unter den Zürcher

Hansfrauen herrscht. Das ist ein immer bereites,

freundliches Einand-er-helsen-Wollen.
Aber die eigentliche Bedeutung divses Tages, die

hat am abendlichen Bankett der Präsident der „Zika"
persönlich- klargestellt und scharf umrissen. Die Art,
wie unter Führung der Zürcher Hausfrauen die
Frauen den Gedanken der Zika aufgegriffen haben,
der wie in der wissenschaftlichen Abteilung so im
„Menu adapts" — das ist in dem vom Schweizer
Hotelrestaurant mitgefllhrt-en. einer praktischen
Ernährungsform angepaßten Menu — zum Ausdruck
kommt, die war für den ideellen Erfolg der Zika
ausschlaggebend. Die Frauen haben verstanden, daß
wenn die Schweizer Hôtellerie in praktischer
Ernährungsreform bahnbrechend vorangehen will, die
Familie, -als Kern der Landesküche, nicht zurückstehen
darf. Und darum haben sie es auch -verdient, wenn
auf dem Umweg über die Kochkunst-Ausstellung auch
der Mann wieder mehr Anerkennung aufbringt für
die Kochkunst und Küchenfreudigkeit der ^rau. Wie
angebracht das auch noch aus anderen als nur
materiell egoistischen Gründen ist, -das zeigen die engen
Znsammenhänge zwischen Küche und Erziehung.
Zwischen dem was man ißt und wie man ißt. Und
es schadet uns gewiß nicht, uns durch die Zika wieder
einmal bewußt geworden zu sein, daß Sicherheit im
Benehmen am fremden Tisch und auf Reisen ein
Maßstab ist für die „Kinderstube", für die mütterliche

Erziehung, die der Einzelne genossen, und -für
das kulturelle Niveau eines Volkes. So sind die
Zusammenhänge zwischen dem Reservat der Frau, der
Familienküche, und der höhen Hotel-Kochkunst enger
und tiefer als es gewöhnlich den Anschein hat. gt.

Von Kursen und Tagungen :
IV. Journée d'Education in Neuenbnrg.

Die vierte Journée d'Education

Verband schweizerischer Hausfranenvereine.
Wie wir vernehmen, haben sich die Hausfrauenvereine

der Schweiz zu einem schweizerischen Verband
zusammengeschlossen. Der Verband schweizerischer
Hausfrauenvereine bezweckt -u. >a. Errichtung einer
Zentralstelle für Hauswirtschaft verbunden mit einer
schweizerischen Prüfungsstelle, Weiterbildung der
Hausfrau in Anpassung an die Erfordernisse der Neuzeit,

Heranbildung von Kursleiterinnen usw. Als
Vorort wurde Bern bestimmt. Präsidentin ist Frau
H. Lotter, Bern; Vizepräsidentin Fran -Schaub-Wak-
kernagel, Basel; Sekretärin Frau Baumann, Bern;
Kassierin Frau Rupp-Rubin, Bern. Dem Vorstand
gehören ferner an -als -erste Beisitzerin Frau Votz-
hard-Frölich. Zürich; Frau Rasch, Mel, und Frau
Tschäpät, Viel.

Nachtrag zum Haussrauentag der ,,Zika".
Daß der Haussrau-ent-ag der Internat. Kochkunst-

Ausstellung Zürich ein großer Erfolg war, wurde an
dieser Stelle erwähnt. Doch nun drängt es -eine
objektiv Außenstehende, nachträglich noch festzustellen,
daß es der Hausfrauenverein Zürich und
Umgebung war, dem man die Organisation dieses

Tages anvertraut hatte. Ihm gebührt die
Anerkennung für -einen Erfolg, der zur Wiederholung
der Vortragsvevanstaltungen an zwei Abenden
führte.

Nachdem sie am Tage selbst zugunsten der von
auswärts gekommenen Frauen zurückgetreten waren,
füllten zweimal 499 Zürcher Hausfrauen den Saal
des Kirchgemeindehauses Enge und folgten mit
Interesse den Ausführungen über: Finanzen in der Küche,

kalte Platten am Sonntag; über Hausfrauenkleidung

in der Küche, Rohkost als Zukost und nicht

in
Neuenburg wurde dem R -e ch t e d e s Kindes auf
Erziehung gewidmet. Die Tagung wurde vom
Bund schweizerischer Frauenvereine (Nationale Er-
ziehungs-Kommission) von der Stiftung Pro Juven-
tute und der Pädagogischen Gesellschaft der welschen
Schweiz (Sektion Neuenburg) organisiert, unter
Beihilfe der Frauen- und pädagogischen Vereine der
Umgebung (Lehrerverein etc.). Diese 4. Tagung der
Journée d'Education in Neuenburg hatte weittragenden

Erfolg und noch- nie -ist die Beteiligung daran
so zahlreich -gewesen.

Die juristische Seite der Frage wurde durch Frau
Wagn er-Beck, Dr. jur„ Leiterin der Sozialen
Schule in Genf, behandelt. Sie entwarf ein äußerst
ansprechendes Bild unserer eidg. Gesetze, die Rechte
des Kindes und die Pflichten der Eltern betreffend,
ebenso der offiziellen Maßnahmen, die zu treffen
sind, um den schädlichen Wirkungen schlechter Familien

entgegenzutreten und die gefährdenden
Lebensbedingungen einzelner Kinder zu ändern.

Die ärztliche und physiologische Seite der Frage
wurde vom Schularzt Dr. A. C. M -a t t h e y behandelt,

der es verstand, die etwas abgedroschenen Fragen

mit Humor und Wissenschaft zu beleben.

Die physiologische Behandlung des Themas war
einem Gelehrten von Weltruf, Dr. O. Decroly,
Professor der Psychologie an der Hochschule in Brüssel,

übertragen worden; das Recht des Kindes auf
Achtung feines eigenen psychischen Lebens hätte kaum
in bessere Hände gelegt werden können. Zur Drache
kamen die Befähigungen der Jugend und ihre
Orientierung einem Berufe entgegen; weiter die „Interessen"

der Kinder, d. h. womit sie -sich auf den
verschiedenen Altersstufen mit Ernst und -Freude
beschäftigen. Diese „Interessen" sind so verschiedenartig,

daß man die Lehrmethoden umändern muß,
um die schlafenden öder werdenden Energien besser
auszulösen. Anderseits zerbröckelt die -Schule zu sehr
das Wissen und die Erklärungen, besonders für
Naturen welche die Sachen grosso modo auffassen ohne
sich in Einzelheiten zu verlieren. Daher -eine neue
Art des Unterrichts, -die eine enorme Zeitersparnis
mit sich bringt.

Im weitern sprach Dr. Decroly über die Art, „das
Leben" in die Schule zu bringen und die „Schule
durch und für das Leben" zu gestalten. Der -gelehrte
Psychologe skizzierte leider nur zu flüchtig sein
-bewunderungswürdiges Programm für die offiziellen
Primärschulen, -die in Werkstätten organisiert werden
sollen, wo die Kinder ab wechslungsweise ihr eigenes
Wesen, ihre Lcbensumgebung und die Beschäftigungen

der Menschen studieren sollen, welche uns
Ernährung, Bekleidung, unsre Wohnstätten, Heizung,
Beleuchtung usw. herstellen. Damit lernen sie die
solidarische Arbeit kennen und finden Anregungen zu
künftigen Berufen.

Das Recht des Kindes aus die Hilfe der
Psychoanalyse ist durch eine junge Aerztin von Bern, Frau
Dr. I. Rufenacht, beleuchtet worden. Frau Dr.
Rufenacht hat sich auf dem Gebiete der nervösen
Erkrankungen spezialisiert und ihre -gründlichen Studien

in Genf, Paris und Zürich haben sie eindringen
lassen -in alle Tiefen der Analyse des Innenlebens
und in die diesbezüglichen wissenschaftlichen Schulen.
In einem kurzen Vortrage konnte es sich nur darum
handeln, zu -erklären, was der Eingriff des
Psychoanalytikers bezweckt in den glücklicherweise -seltenen
Fällen, wo die Schül-erziehung und die liebevolle
Pflege wohlwollender Lehrer, die sich mit dem
Seelenleben des Kindes -abgeben, erfolglos geblieben
sind. Frau Dr. Rufenacht hat solch Feingefühl, solch
herzliches Verständnis für das Eindringen in die
verborgensten Falten der Kinderseele, für die Nöte der
Jugendlichen, daß sie uns zwar nicht die subtile Technik

ihrer Wissenschaft begreiflich machen konnte, aber

uns half, den Wert -dieser Methode zu begreisen und
die Zweckmäßigkeit eines raschen Eingreifens des
Spezrwlisten zu würdigem

Die 4. Tagung der Journée d'Education in
Neuenburg hat den innigen Wunsch der Veranstalter
erfüllt, nämlich ein Zusammentreffen von Eitern, von
Erziehern, von L-ehrern und von Vertretern der Werke

für Kinder- und Iugendschutz herbeizuführen.
Wir verdanken unsrer Kommission für nationale

Erziehung die Verbreitung vieler fruchtbarer
Anregungen. -Sicherlich ist -eine sölch-e Propaganda nur
vom -guten. Es ist -auch äußerst erfreulich zu «sehen,

wie groß die Zunahme der Hörerschaft an den Journées

d'Education geworden ist, sowohl in Lausanne
seit 1923 als in Neuenburg «seit 1927.

Lehrerkurs zur Einführung in die Alkoholfrage.
Der Kurs, «der vom 29.—22. Juni in Zürich

durchgeführt wurde, war über Erwartung gut
besucht. Es hatten sich 399 Teilnehmer eingefunden
und wir glauben, «daß jeder etwas heimgetragen hat,
das der Jugend dienen wird.

Daß es eine Alkoholnot gibt, wurde jedem«
Zuhörer deutlich in den Vortrügen von Prof. Dr. H.
W. Meier: „Alkohol und geistige Gesundheit", Herrn
F. Lauterburg: „Die Not in Trinkerfa-mili-en". Herrn
Pfr. Junod: „L'alcool -et la misère publique", Prof.
Dr. Hu-nziker: „Alkohol als Krankheitsursache Wie
dieser Not zu steuern ist, vornehmlich in der Schule,
aber auch als Vormund oder Berater, das zeigten
uns Frl. Geyer, Frl. Uhler, Herr Dr. «Vriner, Herr
Dr. Oettli, Frau Dr. Bleuler, Mme Gillabert in
wohldurchdachten, überaus anregenden Referaten.
Besonders- hervorheben möchte ich den guten Rat -des

Referenten an die Lehrer, im Unterricht «sachlich zu
bleiben, sich stets an das zu halten, was bewiesen
ist, und nicht in «blindem Eifer dem Alkohol Dinge
„in die Schuhe zu «schieben", deren Ursachen -anderswo

liegen. Es fehlt ja nicht -an Gelegenheiten. König

Alkohol den Trugmantel abzureißen, der ihn in
den Augen so vieler Volksgenossen als Helfer und
Tröster erscheinen läßt und ihn als -das zu zeigen,
was er ist: Ein Betörer und Betrüger.

Für die praktische Arbeit im Dienste der
Volkswohlfahrt zeugten die Werke des Zürcher. Frauenvereins

für alkoholfreie Wirtschaften, über die Frl.
Hirzel in einem Lichtbildervortrag berichtete, der
Bolksdienstbetrieb in der Neuen -Sihlpost. die Obst-
verwertungsanlagen des „Volg" in Winterthur.

Daß auch bei Abstinenten, oder vielleicht gerade
bei Abstinenten eine gesunde Fröhlichkeit daheim ist,
bewiesen die schönen Abende im gastlichen Seidenhof
und Rigiblick. F. Kl.-W.

Zürich: Donnerstag den 19. Juli. 29 Uhr, im Café
Usenbenz, Glockengasse 9, Zürich 1: Hausfrauenverein

Zürich und Umgebung. Thema:
Unsere Prüfungskommission.

Auch Ntchtmitglieder sind freundl. eingeladen.

Redaktion.
Allgemeiner Teil: Frau Helene David, St. Gallen.

Tellstraße 19. Telephon 2S13.

Feuilleton: Frau Anna Herzog-Huder, Zürich, Tfreu-
denbergstraße 142. Telephon: Hoitingen 2998.

Der Wettbewerb
mitgeteilt von Dr. A. Wand er A. - G., Bern.

IX. Fortsetzung.
Nach und nach ist uns bei der Durchficht der Wett-

vewerbsbriefe eine Erkenntnis aufgedämmert, über
die wir uns immer wieder wundern: Das unglaubliche

Mißtraue» des Publikums gegen alles, was
ReName heißt. Was mag da im Verlaufe der Zeit
alles an Schwindel verbrochen worden sein, um diese
ungeheure Skepsis hervorzurufen? Dieses Mißtranen
trifft natürlich auch diejenigen Fabrikanten, die sich
bemühen, ihre Propaganda sachlich, nüchtern,
wahrheitsgetreu zu machen. Daher kommt es, daß selbst
letzt noch in der Schweiz höchstens 39 49 des
Publikums weiß, was Ovomaltine wirklich ist. Sehr
häufig finden sich in den Wettbewerbsbriesen
Wendungen wie: „Bis vor kurzem hatte ich gegen
Ovomaltine wie gegen alle Markenartikel ein großes
Mißtrauen, aber als mir während einer Krankheit
eine Freundin dazu riet, probierte ich es widerstrebend

etc. etc."
Das Publikum ist so daran gewöhnt, daß die

Fabrikanten immer nur möglichst billig produzieren
ohne Rücksicht auf die Qualität, daß es einfach nicht
daran glaubt, wenn ein Fabrikant, ohne Rücksicht anf
Selbstkosten und Preis, einzig eine wirklich hochwertige

Ware herzustellen sucht.
Die Kehrseite dieses Zustandes ist dann, daß,

wenn Ovomaltine einmal bei einem Familienmitglied
Eingang gefunden hat, bald die ganze Familie

dazu übergeht. Zuerst wird neugierig probiert, dann
heißt es: „Es ist doch was Rechtes!" Damit ist dann
das Eis gebrochen.

Natürlich gibt es schon jetzt auch auf diesem
Gebiet Nachahmungen, die auf Billigkeit arbeiten.
Wenn ein Nachahmer „ganz das gleiche" zu billigerem

Preis anbietet, so ist das eben erwähnte
Mißtrauen in erster Linie am Platze, aber wir wären die
letzten, die jemanden hindern würden. Ersparnisse zu
machen. Wenn ihm also etwas Billigeres geboten
wird, so können wir nur sagen: „Bitte, Sie haben
durchaus das Recht und den freien Willen, zu prüfen;
Sie werden höchstwahrscheinlich nachher um so treuere
Anhänger der Ovomaltine sem."

Wer sich für den ganzen instruktiven
Artikel über den Wettbewerb interessiert,
ist gebeten, einen Separ-at-Abdruck von der
Dr. A. Wander A.-E. Bern zu verlangen.
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Lsietz? klrst, — sogt 4er Ttmeriksner. Zuerst 6ie
Lickerkelt. Dieses Ttxiom kst seine Vicktigkeit vor
nllem kiir «lea Konsumenten. In «1er Ist, wenn mnn äss

püst^eug, à Verteidigungswaffen, mit denen der Detail-
Käufer ausgerüstet ist, examiniert, so ist es bemitleidens-
wert primitiv, naiv und lückenkakt (auck bei denen, die

glauben, etwas vom Linksuk xu versieben), vergiicken
mit den Lpexialkenntnissen, der raffinierten Verkaufs-
tecknik, dem Mrrwsr von versckiedenem Angebot, dem
kockruk scköner Kamen, den Versuckungen der IViode
etc. mit denen der gute Kàuker tackmânnisck bearbeitet
wird. Wenn auck eine längere Lriakrung mit demselben
Lieferanten, speziell in Lebensrnitteln, dem sukmerksa-
men Verdrsucker ein xiemlick sickeres Urteil über die
Leistungskäkigkeit des Lieferanten in yuslität und preis
erlaubt, — so gründet sick dieses Urteil immer nur auf
den Vergleick mit andern Läden und deren preise und
Qualitäten. Die grosse Verwundbsrdeit und 8ckwâcke
des letzten Konsumenten liegt darin, dass er die wirk-
liebe, die Weitmarkt-Preisbasis der Artikel, die er kaukt,
nickt kennt und nickt kennen kann, da sie sick tâgiick
und stündlick versckiedt und es die ganze 2eit eines
Packmannes bedarf, um diese Versckiedungen in den
Marktwerten, LezugsISndern etc. zu versteken. Line
weitere undurekdringlicke blauer bilden für den Kon-
sumenten die vorgesckriebenen preise der Markenartikel,

àk Ikr vertrauter Lieferant wird sie eben nickt anders
verkaufen wollen und können, als zum vorgesckriebenen
preis und wenn dieser 50, 100 und mekr Prozent über
dem wirklicken Materialwert iieZî. Wenn die kleineren
und gröüeren Letrsge, — die uusere Lamiiien an Indu-

strie- und Uandelsunkosten und Oewinn mekr auslegen
als normslerwelse kalkuliert werden muü, — zusammen-
gerecknet werden könnten, so würde es auck bei de-
sckeidenen, mittelgroLen psmliien 400-500 Kr. jâkrlick
ausmacken, — ein 8ümmcken, das die meisten Klaus-
Mütter gewiö irgendwie ganz kübsck zu verwenden
wüLten.

Daö der Paktor ,8ickerkeit' von den Konsumenten
in seiner Wicktigkeit kock eingesckâtzt wird, wird
gerade dadurck bewiesen, dsü die klausirsu sogenannte
iViarken-^rtikel, die von einer bestimmten, ikr als lei-
stungskSkig bekannten pabrik stammen und stets gleick-
bleibende pigensckakten aukweisen, okt mit Wissen und
Willen 20—50^/g köker bezakit als daneben siebende,
unbekannte Konkurrenzprodukte, die vîelleicbt, aber nur
vielleickt, ebenso gut sind, pecbt bâufig ist der Pali,
dsü absolut derselbe Artikel, dieselbe (Zuaiitât, im
selben Laden als iVlsrkenartikei 25 und mekr Prozent
teurer verkauft wird als dieselbe Ware okken, d. b. obne
ptikette daneben. Line gericktlicbe Expertise, die wir
besitzen, bezeugt dies von einem der wicktigsten 7tr-
tikel der Kakrungsmittelbrancbe. DncI wesbalb merkt
der .naive" Konsument das nickt? Weil der Händler
gelegentlick eine „günstigere" Offerte kür okkene Ware
(obne iVIarke) benützt und der Konsument, dem es
durekaus nickt sn der pâkigkeit kekit, eine Ware zu
prüfen, stellt plötzlick fest, dsü es nickt mekr dasselbe
ist wie krüker, wird rnlütrsulsck und ist wieder einmal
in den 8ckoü des allein seiigmackenden Markenartikels
zurückgekükrt.

Verekrter Konsument, wir wiederkolen kier das

Oelüdde, das wir in unserer ersten kekanntgade nieder-
legten: was wir Ibnen für Ikr gutes Oeld geben, ist —
ekrlicb und rediick mit der überall gültigen .Weltmarkt-
preis-plie" gemessen, — das wert, was 8ie zakien.
Wir bieten Ibnen die Oarsntie und 8>cderkeit, daü die
pscknungen unserer Lieferanten nacbgeprüit sind, dsü
unser plsndelssuiscklag ein ekrlicker Oroûbandels-ài-
sckiag ist, — daü die Waren, die wir Ibnen vermitteln
dürfen, vom Produktionsort der pobinaterialien an über
àer und Land kinweg bis zu Ibnen mit den denkbar
geringsten Kosten und Zfwisckengewinnen belastet
werden. Wir stellen es unsern macbtigen Konkurrenten
snkeim, Kraft ikrer 8ackkenntriisse durck die lknen zur
Verfügung siebenden gewaltigen publikstionsmitteln
(Wirtsckaktlicbes Volksblatt, pgmilie usw.) das Oegenteil
zu beweisen, wenn sie können. Line kiesige Konsum-
genossenscbskt, die wöckentlicb ca. 2 ganze 8eiten (à
ca. 350 Pr.) im lagdlstt verinseriert, wäre in der Lage,
eine vollständige Liste der von ikr verkauften Artikel
mit effektivem Detailverkaukspreis und deren Weltmarkt-
wert daneben auszuarbeiten und zu publizieren. Kock
nie wäre eine um die àikiârung des Konsumenten
verdienstlicbere lat volibracdt worden, eine Ist, die
wokl wert wäre, das ckemiscbe Laboratorium und den
statistiscden Apparat des Verbandes 8cbweizeriscber
Konsumvereine, der mit seinen Publikationen zusammen
jäbrlicb tiunderttsusende verscklingt, einmal drei IVionate
zu desckâktigen.

8ickerkeit, — verekrter Konsument, bieten wir Ibnen
auck, weil wir uns in Oegensstz befinden, nickt nur
zu unserer Konkurrenz, sondern guck zu nskezu allem,
was mäcbtig ist. Weicbem Oroüen dringt es Kutzen,
für .Mgros" zu sieben?... ps ist nickts an diesem
ausgereckneten Knocken zu kolen. ^ber wenn sick
die Mgros auck nur einmal und nur um ein Oramm
an Oewickt oder ein Orad sn yualität verkeklen sollte,
so würden kundert wacksame Konkurrenten die Kon-
trollbekörden gegen uns beizen. Dnser Interesse
gebietet desbalb, daü die pecknungen, die wir macben,
nacbgerecbnet, die (Zualitäten, die wir bieten, nacbge-
prükt werden und das, was wir sagen, der Kritik stand-
kalte. Desbalb stekt der Konsument bei uns auf festem
Orund; die Klsrkeit. die wir nack allen 8eiten bin
walten lassen und walten lassen müssen, bietet ikm
8ickerkeit, — wertvolle 8ickerkeit, denn es bandelt
sicb bei Kskrungsmittein nickt nur um das Portemonnaie
des Konsumenten, sondern auck etwas um sein und der
8einen körperlicke Zukriedenkeit und Woklergeken.
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